
Die Dachauer Bürgertracht 
Von Dr. Gislind M. Ritz 

Tracht -der scheinbar so eindeutige Begriff ist in Wirk­
lichkeit äußern komplex und in seiner Vielschichtigkeit 
noch keineswegs ausgeschöpft. 
Konkret definiert der Begriff Tracht ein Kleidungsver­
halten! das eigen geancc der wechselnden Erscheinungs­
welt der früh internationalisierten, oberschichtlichen 
Mode gegenübersteht, bedingt zum einen durch äußere 
Umstände, wie die Zugehörigkeit des Trachtenttägers zu 
- vor allem bäuerlich-ländlichen - Sozialschichten, die 
obrigkeitlichen Reglementierungen unterworfen sind, 
ihre Kleidung also nicht frei wählen können, geformt zum 
anderen durch dje Bindung der Trägerschjchten an volks­
tümliche Seinsstrukruren. Seit dem 16./17. Jahrhunden 
sucht sich Tracht in ihren Ausdrucksformen an den jewei­
ligen KleidungsStilen zu orientieren, die aus dem poli­
tisch-kulturell-künstlerischen Situationen geschichtlicher 
Epochen hervorgehen und ihr Gesamtbild rnitprägen. Sie 
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sind das angestrebte Vorbild der Tracht, dessen Erschei­
nungen aufgegriffen werden, das man sich in Gesamt­
habitus, Schnittformen oder Einzelteilen anzueignen 
sucht. Die Aufnahme der Anregungen erfolgt auf unter­
schiedliche Weise, craditionsgelenkt oder innovations­
freudig, doch ist es charakteristisch, daß sie zeitlich ver­
zögen und nur selektiv geschieht. Dabei löst man sich -
auch wenn im Ablauf von Zeit und Modeentwicklungen 
immer neue Elemente aus der VorbildscWcht übernom­
men werden - meist nicht vollständig vom Ersterworbe­
nen. Es macht vielmehr die volkstümliche Existenz der 
Tracht aus, daß sie die übernahmen aus den verschiede­
nen Encwicl<lungsstufen zu einer äußeren und inneren 
Einheit eigener Prägung sich zusammenfinden läßt. 
All dies - und das ist die zweite Verhaltenskomponente -
vollziehe sich innerhalb der Gesetzlichkeiten des volks­
tümlichen Daseins, eines Lebens in den überlieferten 



Ordnungen von Sirte und Brauch und im bestimmenden 
Gefüge der Gemeinschaft, eines Lebens, dessen Verhal­
rensnonnen der Einz.elne fraglos akzeptiert und das ihn 
dafür bergend umschließe. 
Das Interesse an der Volkstracht -KJeidung der Völker 
wie Kleidung des Volkes - ist alt und führt in die Zeicen 
von Renaissance und Humanismus zurück. Eine sehr 
wesentliche Etappe auf dem Weg zur Kennmisnahme 
und Beobachtung des Phänomens Tracht bildet die 
romantisch-nationale Entdeckung des ländlichen Daseins 
und des bäuerlichen Lebens am Ausgang des 18. Jahr­
hunderts. ln Bayern führt sie in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderrs zu einer Reihe von Veröffentlichun­
gen mit TracbcendarstelJungen! von denen die ~Baieri­
schen National-Costüme« des Freiherrn Felix Joseph von 
Lipowsky, erschienen zwischen 1822 und 1826, am aus­
führlichsten berichten und die bekanntesten sind. Inter­
essanterweise stellt dieses Werk bereits ländliche und 
städtische Kleidungsformen oder Standestrachten neben­
einander. 
Trotz dieser Ausgangslage konzentriere sich das wissen­
schaftliche Interesse in den Jahrzehnten des 19. und frü­
hen 20. Jahrhunderts ausschließlich auf die Kleidung 
innerhalb der bäuerlichen Volksschicht sowie auf die 
historische Entwicklung und die Einzelhefren der äußeren 
Erscheinung. Das neue Sclbsrversrändnis der modernen 
Volkskunde brachte hier Änderung: Kleidungsverhalten 
des T rachtemrägers, Gebrauchsbedeutung der Tracht im 
Rahmen des gesellschaftlichen Gefüges wie im privaten 
Leben des Trägers, ihr Indikationsvermögen bezüglich 
Personalstand oder Sozialstarus bilden heute die Themen 
und Fragestellungen der Trachtenforschun~ 
ln diesem Zusammenhang trin die Bedeutung der städ­
tisch-bürgerlichen Standestrachten zunehmend ins wis­
senschaftliche Bewußtsein. 
Die Zusammenstellung der Begriffe Stadt - Bürger -
Tracht mag zunächst befremden, eben da man gewohnt 
ist, Tracht nur im Bereich der bäuerlichen Landbevölke­
rung zu sehen, doch haben sich seit dem 16. Jahrhundert 
in größeren, aber auch in kleinen Bürgergemeinwesen 
aus den spcz.ifischen Lebensverhältnissen heraus eigen­
ständige KJeidungssitten gebiJdec, die dem oben deJinier­
cen Trachtenbegriff zu entsprechen ''ermögcn. Sie stehen 
zum einen in dem als charakteristisch erkannten Span­
nungsverhältnis zum Kostüm der obersten Gesellschafts­
schichten, zum anderen aber auch zur Kleidung der Be­
völkerung des ländlichen Umlandes. Diese MineJsrellung 
scheint bezeichnend für die minelständisch-bürgerliche 
T rachr der regierungsfähigen Familien im besonderen der 
kleineren Landsriidce zu sein. Wie in der ländlichen 
Tracht sind es vor aUem retardierende Momente, die das 
Erscheinungsbild bestimmen, das nur zögernde und 
selektive Aufnehmen modischer Entwicklungen und das 
lange .Beharren auf einmal erworbenen KJcidungsclemen­
cen. Dabei darf nicht übersehen werden, daß neben sol­
chen Kleidungsformen weite Kreise der unteren Stände, 
des Kleinbürgerrums oder der Dienstboten, eine der 
Tracht des bäuerlichen Umlandes nahe Kleidung tragen. 
Noch zu Ende des 18. Jahrhunderrs, in dem Augenblick 
also, da in der überregionalen Modegeschichte im Ge­
folge der Französischen Revolution von 1789 eine Klei­
dung von soz.ial weitgehender Einheitlichkeir der Stilvor-

scellungen bei relativ großer Freiheit zu individueller 
Einzelentscheidung und mit der Fähigkeit zu raschem 
SciJwechsel sieb zu entwickeln beginne, biecet sich also ia 
unseren Städten das höchst differenziene Bild einer stän­
disch fixierten Kleidungsordnung. 
Die Forschungen zum Phänomen Bürgernachten stehen 
am Beginn. Eine syscemaciscb-grundsäcz.liche Aussage ist 
noch nicht möglich~ Nur für München und TraunStein 
konnte bisher aufgrund der vorzüglichen Quellenlage -
zeitgenössische Berichte, Archivalien und vor allem Bür­
gerporträts - erste Arbeitsergebnisse gewonnen werden~ 
Wenn nun die Frage nach einer Bürgerrracht in Dachau 
erstmals gestellt werden soll, so kann wegen des wenig 
ergiebigen Porrrärmaterials nicht so sehr die Darstellung 
der ganzen Entwicklung, als vielmehr einiger Stationen 
einer solchen geboren werden. 
Früher als Gemälde berichten uns Archivalien über die 
zeitgenössische Kleidung. So erhalten wir 1643 anläßlich 
des Prozesses einer Diebin die Beschreibung eines gestoh­
lenen ?vlänneranzuges: Bei den entwendeten KJeidungs­
scückeo handelt es sich um ein »Ron Lindisch Leybl, ain 
Pückhenen Leyb ohne Schoßen, dann 1 par lederne 
Hosen auß einer WiJrhaun mit schwarzen Schnjerlen, 
ain weiß !indisch paar Srrümpf, 1 schwarz par Hosen­
pänder und 1 par Schuech ... «6 Der Anzug bescebt also 
aus wildledernen schwarz gescbnürten Kniehosen, zu de­
nen weiße genähte Stoffstrümpfe (wie sie für das 17. Jahr­
hundert weithin belege und eigentlich dem Bürger scbon 
nicht mehr obrigkeitlich vorgeschrieben sind7

) und 
schwarze Strumpfbänder (also doch wohl ein ReJikc aus 

Abb. /: Bildms efoes Dachauer Biirgers a11s dem zweiten Driucl des 
18. )ahrlumdnu. 1\fmeumwerem Dacha11, b l'IJ. Nr.: GG 106.29. 
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dem späten 16. Jahrbundert8) und wohl flache Schuhe ge­
tragen wurden. Unter der rotlindischen Weste könnte der 
altehrwürdige seitlich geschlossene Brustfleck. ein fast 
unrachtliches Kleidungsstück, zu verstehen sein, dem 
diese für die Zeit auffallende rote Farbe eigen ist, während 
in dem schoßlosen Rock (•leibe) eine der kurzen Jacken 
letztlich spanischer Herkunft zu sehen wäre - eine mittel­
ständisch bis unterschichtliche Kleidung am Rande des 
Ländlichen. 
Eindeutig in bürgerliches Milieu führen uns die teilweise 
recht genauen Angaben der Almosenhaus-Rechnungen, 
welche die aus dem Marktalmosen bezahlten Anzüge und 
Kleidungsstücke für bedürftige Bürgersöhne belegen9: 

So erhält der Schuhmachergeselle Kaspar Scdlrnayr (Sobn 
des Pflasterers Georg Scdlmayr) 1701 einen neuen Rock, 
gefertigt aus drei Ellen braunen Tuches, 111 Elle Kem­
loden, 4 Ellen Unterfutter und dem nötigen braunen 
Faden im Gesamtwert von 6 A SO kr; dazu bekommt er 
noch eine Weste und ein Paar - noch immer - genähte 
Strümpfe. Die Ausgaben beim Weißgerber verraten uns, 
daß Sedlmayr und seine Gefährten kalbsledeme Hosen 
erhielcen. Der Macherlohn für den ganzen Anzug ein­
schließlich Knöpfen, Haken und Faden becrugschließlich 
3 fl S 1 kr. Besonders interessant sind in diesem Zusam­
menhang die Preisangaben für einzelne Stücke, die uns 
sonst - wenn überhaupt - nur als Schätzwerte in Himer­
lassenschaftsinvenraren begegnen: also 1703 oder 17CH 1 fl 
20 kr bzw. 1 fl 15 kr für ein Paar Schuhe. Wenn aber 1707 
Michael Mözger, Sohn eines Schneiders, zu seinem Rock 
nun ein ·Kamisol• erhält, dann ergibc sich hier der erste 
Bezug zur französischen Mode, die seit der Mine des 

Abb. 1: Dtr Dachauer Gasrgtb, Kramtr 1111J Burg"111turtr lg11az 
LNmbtrgtr, 9. 4. 1710mAichach,t14. 10. 1800111 Dacha11. Im 
Besrtz der Großt11 Kmmadt Dachau (a111Rt11mt1tr11, Abb. JO). 
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17. jahrhundens den maocelanigen, kniclangen, geöffnet 
getragenen Rock Uusceaucoffs) mic einer ebensolangen 
Ärmelweste geschaffen har! Den Einfluß, den diese 
koscümgeschichtliche Idee auf die weitere Entwicklung 
der Männerkleidung in Stadt und Land ausüben wird, ist 
enorm. Seit der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert 
findet dieser Rock in vereinfachter Form Eingang in die 
bürgerliche, dann in die ländliche Tracht. Wir sehen ihn 
bereics 1708 auf einem VocivbiJd, das der Dachauer Rats­
bürger und Bierbrauer Ignaz Reisehi nach Mariabrunn 
stiftete. Der braune, an der Knopfleiste rot gepaspelte 
Tuchrock besiczc breite Ärmelaufschläge und kleine 
Taschenklappen. Die erste Auszier mit Knöpfen isc zu 
beobachten. Außerdem c.rägt Reisehi eine lange rote 
Weste, schwarze Kniehosen und flache Schuhe mit Sil­
berschnallen. Ober den Rock ist allerdings ein knielaoger 
schwarzer Radmancel mir einem weißleinenen Rundkra­
gen gelegt- ein KJeidungselement des J 7. Jahrhundens, 
das lecztlich aus der spanischen Mode stammt. Wir haben 
damit ein gutes Beispiel für die Oberschneidung zweier 
Kleidungsstile bzw. Vorbildschichten. Diese Siniation hat 
sich im übrigen bis tief in das zweite Drittel des 18. Jahr­
hundens erhalten, wie eine Votivtafel berichcec, die die 
Marktgemeinde Dachau wegen einer Viehseuche 1737 
zur seligen Edigna nach Puch bei Fürstenfeldbruck ver­
lobte~ 1 Sie belegt zugleich, daß nun auch die dunkle, auf 
schwarze oder braune Töne fixierte Erscheinung einer 
nach französischem Vorbild größeren Farbigkeit weicht. 
Als Kopfbedeckung erscheine in den Bildquellen der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderu der Dreispitz, der 
damit die großen Hutformen mir flachem oder spanisch 
hohem Gupf ablöste. 
ln sehr anschaulicher Weise demonstriert das Porträt 
eines unbekannten Bürgers mit einem Schriftstück in der 
linken Hand aus dem zweiten Drittel des 18. Jahrhun­
derrs1.! (Abb. 1) die charakteristischen Veränderungen, die 
bei der Umsetzung eines Kleidungsscückes aus der 
Schicht der imemacionaJen Mode in die der Trachc er­
wachsen können. Der kostbare Bro!Girstoff, der vor­
nehme Farbklang der französischen Hofkleidung isc einer 
stark kont:raStierenden Buntheit gewichen (brauner Rock 
- rescdagrüne Weste); an die SteUe des eleganten weißen 
Spitzenjabots des Standesherrn ist ein buntes Halsnich 
getreten. Be?eichnend für das VerhäJmis der beiden Ver­
haltensschichten zueinander ist aber die Art, wie hier ein 
besonders signifikanccs Elemem der Vorbildschichc, der 
überreiche Knopfbesacz an Rockkante, Ärmelaufschlä­
gen, Taschenklappen und Weste!} aufgenommen und mit 
den zu Gebote stehenden Mirceln nachgeahmc wird. 
Mache in der großen Mode die kostbare Qualitiir den ein­
zelnen Knopf w einem veritablen Kunstwerk, so wird im 
bürgerlichen Bereich off cnsichtlich vor allem auf die 
Größe Wen gelegt-Größe signalisiert Anspruch. Dabei 
handelt es sich zumeist um Erzeugnisse einer frühindu­
scriellcn Massenfabrikation der Schmuckindustrie von 
Schwäbisch Gmünd oder Arbeiten lokaler Gold- und 
Silberschmiede oder Posamentierer. (In der ländlichen 
T rachc wird dann mit den Münzknöpfen Reich cum gera­
dezu zählbar vorgeführt.) Doch kann eine solche Reprä­
sencacionshalcung der Bevölkerung, wie sie sich in Knopf­
besatz oder Galonierung (der Ausscattung der Kleidungs­
stücke mit Goldrressen) äußert, einer auf die fixiene 



Abb. J: Bild ms rmrs D.ic/J1111rr 811rgrn tton Anton Zottm.J]r, I 844. 
Musr11mst1rrrm D11c/Ja11, lrw. Nr.: GG 12/. / . 

ständische Ordnung des Volkes und die dadurch gebo­
rene Begrenzung persönlicher Freiheit sowie auf das 
materielle Wohl der Untertanen bedachten Obrigkeit, 
die schließlich auch handelspolitische lnceressen zu ver­
treten hat, nicht gefallen. Dichter als im 17. Jahrhundert 
folgen einander die Kleidermandate, die solcbe aufwen­
dige Auszier verbieten14 aber gleichzeitig auch die Ober­
schreirung der Gebote, die man nun immer weniger zu 
fürchten scheint: So wurden in Dachau zu Beginn des 
Jahres 1750 erwa Andreas Braun, Bader, zum vienenmal 
oder der Schmied Gaedtinger zum zweitenmal gestraft, 
weil sie ·bordierte• Mäncel und Hüte getragen haben. 
Silberne Posamentenknöpfc harte verbolcnerweise auch 
ein Dachauer Orgelmacher, während der Markcscbrciber 
es wagce, mic 10einen mit goldenen Knöpfen / so von faden 
gold / besetzten K.laid, und Gold bordiertem Huett« auf­
zurreten~s 
Daß aber auch innerhalb der Schicht der Ratsfähigen in 
einem Gemeinwesen wie Dachau noch Umerschiede im 
bürgerlichen Selbstbewußtsein anzutreffen waren, läßt 
das Porträt des Bürgermeisters lgnaz Lumberger (1710 
bis 1800) aus der Mine des 18. Jahrhunderrs 11

' erkennen 
(Abb. 2). Bereits die etwas lässige Pose unterscheidet das 
Porträt von den biederen en facc- oder Halbprofilbild­
nissen der schlichceren Bürger, vor allem aber rücke die 
Einbeziehung eines Schoßhundes das Bild in die Nähe 
eines Portränypus, dessen sich die Standespersonen im 
18. Jahrhunden für das Privarporträl bc.'Ciienen. Auch 
kennzeichnen feine Details in der Kleidung - die weiße 
Krawane etwa oder der umgeworfene Mantel-den sozia­
len Anspruch dieses Mannes. 

Fasr in die Mine des 19. Jahrhunderrs führt uns das Por­
trät eines Dachauer ßiirgers, den Anton Zonmayr im 
Februar 1844 gemalt hat (Abb. 3 )!7 so daß uns nmd ein 
Jahrhundert von dem Bildnis Abb. 1 trennt. In der zwei­
cen Hälfte dieses Jahrhundens hat sich in der Männer­
kleidung des Bürgerstandes das Ende rrachilichen Ver­
haltens vollzogen. Man trägt mehr oder minder arnbitio­
nicn den von der Mode vorgeschriebenen Gehrock­
Anzug mit Weste und Halsbinde, dessen unauffälliger 
Schnitt, völlige Schmucklosigkeit und düstere Farblosig­
keit einem veränderten Lebensgefühl entsprechen~8 

Doch kennt nur die Männerkleidung diesen Rückzug ins 
Unverbindliche. In der Kleidung der Frau werden wir 
noch zu diesem Zeirpunkc trachtliches Verhalten, zumin­
dest in Relikcformen, feststellen können. Auch für die 
bürgerliche Frau des land.städtischen Bereiches hat sich 
im laufe des 16./17. Jahrhunderrs eine gegenüber der 
großen Mode redui.iene, aber in ihren Bcsrandceilen 
relativ fLxiene Kleidung herausgebildet. Vielfach bewahn 
sie schon zu diesem Zeitpunkt altertiimliche Ziige. Wenn 
ern":l in einem 1679 abgeschlossenen Munergut-Vcrtrag19 

neben „1 blauen, 1 schwanen und 5 weißen Fürtiichem• 
„4 härbene und ..J leinene Halskictel• zu einem härbenen 
Hemd genanm werden, dann sind dies Zeugnisse der 
alten Zweiteilung des Hemdes. Bezeichnenderweise 
taucht dieses Wäschestück in einer Verlusr.anzeige von 
171410 nicht mehr auf, dafür aber ein •Halsgollerc, also 
wohl jenes aus dem großen spanisch-niederländischen 
Viereckkragen entstandene Hals-Gewandstiick, das über 
dem Ausschnin getragen wird. Auf die weitere Ent-

Abb. 4: 81/dms der Mariit T/Jrrr1111 Alt/Jerr, geb. S11urle, vrrw. 
V11ml, • 5. 10. /74j 111 D11clw1, t B. 2. 1820 m D1tcha11, E/Jefra11 Jrs 
aus Kraib11rg scammrndl'11 Lebzelrrrs jo/Jarm Caspar Alrhl'rr, um 
1780. ill11Sl'1<mw crr111 Ditrh.w, /m,1. Nr.: GG 106-./6. 
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wicklung der Halslösung in der Oberkleidung, nämlich 
die Encstehung eines mehr oder minder großen Aus­
schnittes, weise 171~ die Nennung eines · Halsflors mit 
Spitzen•, eines kleinen, wohl schwanen Halsruches aus 
dünnem Seidenst0ff, das Männer und Frauen seit dem 
Beginn des Jahrhundens anstelle des spanischen Kragens 
umzubinden pflegen. Können wir uns von der •schwä­
bischen sauberen Haube„ von 1679 auch keine rechte 
Vorstellung machen - es könnte sich allerdings um die 
weiße Unterhaube zum großen, spitz.gupfigcn Hut oder 
der Pelzhaube des 17. Jahrhundens handeln - , so läßt sich 
das •samete Hirnheubl mit khrausten Spitzen• 1714 wohJ 
als Visierhaube - eine sreife Halbhaube mit Ausschnitt 
für den Haarknoten und Scirnschneppe - interpretieren, 
zu der vielleicht ein schwarzer Spitz.enbägel, ein aus ge­
rüschten Spitzen aufgetürmter Wulsr, gehörte71 Dies 
wäre dann ein Beleg dafür, daß die Dachauer Bürgerin 
zu Beginn des 18. Jahrhunden:s noch an der seit dem 16. 
Jahrhundert üblichen Zweiteiligkeit der Kopfbedeckung 
festhielt. 
Ober die Biirgerinnenk.Jeidung im 18. und 19. Jahrhun­
dert geben vier Portriirs aus den Beständen des Heimat­
museums anschaulich Auskunft. Abb. 4 zeigt das Bildnis 
der Maria Theresia Altherr, Ehefrau des aus Kraiburg 
stammenden Lebzelters Johann Kasear Altherr, aus dem 
dritten Viertel des 18. Jahrhundens;1 in einer Kleidung, 
die wir als typisch für Stand, Landschaft und Zeit erken­
nen können: Zu einem smrk gebauschten Rock wird ein 
offensichtlich korsettartig gesteiftes Oberteil aus einem 
streng rautenförmig gemusterten Stoff getragen, das nach 
Art der SchnürbrustJ in der Taille in scharfer Spitze her­
abgezogen ist. Die - modisch- nur wenig über den Ellen­
bogen reichenden Äm1el weisen einen sch~chcen Spitzen­
besatz. auf, den ebenfalls modisch tiefen Ausschnitt deckt 
ein Halstuch, dem Blumendekor und Goldspitze eine 

Abb. 5: 81/Jms tmer Dachauer Biirgm11, E11Jt 18. Jh. M11se11ms­
t1ertm Dacha11, lnv. Nr.; GG 106. / . 
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kostbare Note verleihen. Ist auch der Grundschnitt dieses 
Gewandoberteiles also durchaus dem zeitgenössischen 
Kleidungsstil angepaßt, so zeugen doch der Verschluß 
durch Knöpfe und das Bedecken des Ausschnittes deut­
lich von Verbürgerlichung des Gesamthabitus. Unter 
dem Halstuch wird cin Schmuckstück sichtbar, das ein 
Jahrhunden späccr in der bäuerlichen Tracht des Dach­
auer Landes eine besondere Rolle spielen sollte, die Flor­
schnalle~~ Hervorgegangen aus cinem schlichcen Ver­
schluß des um den Hals gewundenen schwarzen Flor­
tuches, hat die zweiteilige Schließe seit etwa der Mine des 
18. Jahrhundens stetig an Größe und Fonnenreichrum 
zugenommen, bis sie im letzten Jahrhundendrinel zum 
prächtigen Schmuckstück, zur kostbarsten und köst­
lichsten Schöpfung der süddeutschen fiJjgrankunst ge­
worden isr. Das Vcrbreirungsgebiet der Florschnalle um­
faßt den oberbayerisch-schwäbischen Raun1 und erstreckt 
sich auch nach Niederbayern. Das letzte Rückzugsgebiet 
nach der Ablösung durch die Kropfkene wird der Raum 
der Dachauer Bauemtracht sein:S 
Zu dieser Bürgerinnenkleidung gehört die Goldhaube. 
Seit dem zweiten Drittel des 18. Jahrhundens löst die den 
Kopf eng umschließende Bodenhaube des Rokoko-eine 
an sich bürgerliche Erscheinung, die bei den vornehmen 
Ständen Bestandteil des Negliges wird-, alle älteren Kopf­
bedeckungsfonnen ab. Ursprünglich aus einem schJicb­
ten Stoff gefertigt, wird sie in der Bürgertracht bald zum 
kostbar goldgestickren oder -benähten Prunkobjekt, bci 
dem auch der nun gestärkte Spitzenstoß die Steifueit des 
ganzen Gebildes unterstreicht. Die Einführung dieses 
Kleidungsteiles, das durch seine Kostbarkeit das Reprä­
sentationsbedürfnis und den Anspruch einer selbstbe­
wußten Bürgerschicht geradezu zeichenhafc verdeutlicht, 
erfolgt wiederum gegen den Willen der Obrigkeit und 
gerade aus Dachau haben sich wieder Belege für Straf­
anzeigen und Bußen erhalten, die die Entwicklung be­
glciten26: Die Liste von 1750 erwähnt immer wieder 
• reiche Hauben•, evenruell mit silbernen Spitzen garniert 
wie bei der T achter des Bürgem1eisters Lumberger, oder 
es wird die Prunksucht der Marktschreiberin monien, die 
bei einem Einkommen von nur 100 fl sich eine •goldt 
gesruckte Hauben" leistet. 
Könnte man diesen Anzug eine für das Bürgerrum im 
gesamten süddeutschen Raum mehr oder minder ver­
bindliche brauchtümliche Kleidung nennen, so zeigt das 
Bildnis einer am Tisch sitz.enden Frau vom Ende des 
Jahrhunden,s.?7 (Abb. 5) diese in einer veritablen Bürger­
tracht. Sie trägt das Spenzergewand, d. h. Rock und ein 
auf drei Knöpfen geschlossenes Jackenobeneil mit klei­
nem Schößchen und sehr großem Rundausschnitt, den 
eine breite, getollte Rüsche aus dem nämlichen dunklen, 
gestreiften St0ff umzieht. Die trachcliche Halbschürze 
und das über Kreuz eingesteckte Halstuch sind wohl aus 
dem gleichen glatten Seidenstoff gefertigt. 
Im Ausschnitt des Halstuches wird jenes prächtige 
Schmuckstück sichtbar, das die neue KJeidungsfonn 
begleitet und das die ältere Schicht der Florschnalle 
ablöst: die sogenannre •Kropfkette•:S Etwa 15 Reihen 
(•Gänge•) einer silbernen oder goldenen Erbskene um­
schJießen streng und dicht den Hals, in einem stegför­
migen, perlenbesetz.ten Kastenschloß zusammenlaufend. 
Während dieses Zierstück meist vorne getragen wird, hat 



Abb. 6: 81/Jms tmer Dachautr 811rgtnn (vrm111tlich E.htfrau von 
Abb.)) von Anton Zorrma)r, IB·N M111t11msw:rtm Dacba11, lnv. 
Nr.: CG 111.2. 

die Frau auf dem Bild es eigenartigerweise nuf die linke 
Hnlsseice gerückt. 
Dieses Ensemble mic dem auf den Caraco, die bürger­
liche Schoßjnckc, zurückzuführenden Obcrccil19 ist in 
München nm Ausgnng des 18. Jahrhundercs aus der 
Jackenmode der achtziger Jahre entstanden und ent­
wickelt sich in das 19. Jahrhundert hinein, in einzelnen 
Fonmcilcn zwnran der modischen Linie von Empire und 
Biedermeier orientiert, aber doch mit Beharrlichkeit in 
jener für crncluliches Verhalten charakteristischen Unab­
hängigkeit von der Zeitmode. Abzeichenhaft und indi­
katorisch ist sie für die ersten jahr7.Chnce des 19. Jahrhun­
dcns die Tracht der minelständischen Bürgerin Mün­
chens~ Von don aus wird sie in der gleichen Aussage­
qualitäc den Weg in die Landsciidce Altbayerns und 
Schwabens ancrecen. 
Auch diese Frau trägt eine Goldhaube. Gegenüber dem 
entSprechenden Stück auf dem AJtherrschen Porträt bat 
sie sich allerdings etwas veränden, hat an Volumen ver­
loren, ist kleiner und flacher geworden; dafür bat die 
>Jackenschleife cntSchieden an Umfang gewonnen. Wir 
haben hier ein charakteristisches Stadium im Entwick­
lungsprozeß von der Goldhaube des Rokoko zur Riegel­
haube des 19. Jahrhundens vor un~1 Diese Endform, ein 
.,.öllig flaches, bis zur Härte gesteiftes Gebilde, das am 
Hinterkopf der Trägerin förmlich schwebt, bestehe im 

Grunde nur mehr aus dem halbkreisförmigen Boden der 
alten Rokokohaube, verbunden mit einem wenige Zenti­
meter tiefen Scheitelwulst sowie der nun in die Gesamt­
gestalt incegriercen Schleife. Mecallposameme, häufiger 
aber völlig deckende Stickerei in Gold und Silber oder 
den Trauerfarben Schwarz und Blau bilden die dekorative 
Auszier und ermöglichen zugleich die braucbtümliche 
Funktionsbreite. 
Kombinien werden die Riegelhaube und das neue 
Schmuckstück, die Kropfkene, zu einer scili.stisch­
brauchtümlichen Einheit zusammenwachsen, die das 
signifikanteste Element der Münchener Bürgerinnen­
tracht bilden wird, sosehr, daß sie sich, gelöst von der 
trachclichen Gewandung, aber die alte Indikacorenrolle 
bewahrend, mit Modekleidung zu verbinden vermögen. 
Zwei Frauenportriics aus der Mine des 19. Jahrhundercs 
demonstrieren dieses Phänomen: 
Trägt die 1844 von Anton Zorunayr gemalte Bürgerin12 

eine spätbiedermeierliche Robe mit steifer Schoeppen­
tailJe und großem weißem Stickerei-Fichu über dem 
weiten Ausschnitt, so ist die etwas später gemalte Frau 
Wildenauer, Kaminkehrers- und Magistratsracsgactin~3 

in ein eng anliegendes strenges K.Jeid mit kleinem Rü­
schenkragen geschnün. Dazu haben beide die goldene 
Riegelhaube angelegt, zierlicher und mit spitzen Zipfeln 
die eine, kompakter und mit silbernen Filigrannadeln fest­
gesteckt die andere. Als Halsschmuck tragen beide die 
Münchener Urform der Kropfkene, die das goldene 
Schloß mit Perlen und Diamanten zu repräsentativer 
Kostbarkeit formt. Geradezu anachroniscisch in einer Zeit 

Abb. 7: 81/dms der Dad)l111cr Kam111/uhrtm1twcrs- u11d Magi­
srrarsr.mgarrill 8arb.tra \Vi/Jc11aucr, gtb. 8t sm.11tr, • JO. // . 1800 
in Au bti Mii11cJm1, t 22. 6. /8SJ 111 Da(hau. M111c11msvtrtin 
Dachau, /11v. Nr.: GG 106.)4, 

513 



der Halsuhren verbinden sie sich dennoch mic anderen 
äußerst anspruchsvollen Schmuckstücken zu prunkvoller 
Einheit. Zusammen mit der Riegelhaube verleihen sie der 
Trägerin das Ansehen und die selbscbewußte Würde der 
Bürgersfrau. 
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